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Die politische Kultur und die Christen

Der Doppelbegriff der polıtischen Kultur hat 1ın den etzten Jahren eıine erstaunlıi-
che Konjunktur gehabt. Die Gründe dafür lagen nıcht 1Ur in eıner Reihe VO P —
lıtıschen Ärgernissen, die INan hıer nıcht och eiınmal aufzählen mu{l Das Pro-
blem SItZt tiefer un 1St gerade deshalb schwer taßbar. Beıträge dem LThema
auch 1in dieser Zeıitschrift zeıgten, da{fß CGS Fragen geht W1e€ die ach einem
Grundkonsens 1ın USETET Gesellschaft, ach dem Verhältnis unNscIer Vergan-
genheit und ach eıner natıonalen Identität, schließlich ach dem Verhältnis VO

Polıitik und Moral Im Jahr des 40 Geburtstags der Bundesrepublik Deutschland
1St CS deshalb ohl angebracht, sıch MIt dem Thema EITNEUL befassen. Dabei
können zewns nıcht alle seıne Aspekte 1er ausgeleuchtet werden. Uns ınteressiert
besonders das Verhältnis VO Polıitik un: Moral, un ZW AAr polıtiktheoreti-
schem W1€ ethıschem Aspekt. Denn dıe MıfS$verständnisse un: Miıfsverhält-
nısse scheinen mMIr ın diesem Bereich besonders oravıerend.

Import und Ausweıtung eınes Begriftfs
Der Begriff der polıtischen Kultur W ar trüher iın uNnseTeM Sprachgebrauch nıcht

geläufig. Er ENTSTAaNıME politikwissenschaftliıchen Bemühungen 1ın den UJSA und
wurde zunächst auch be] uns 1m tachwissenschaftlichen Kontext eingeführt. Polıi-
tikwissenschaft versteht polıtischer Kultur die subjektive Seıite des politı-
schen 5Systems, das GGesamt polıtiıschen Meınungen, Eınstellungen, Wertungen
der Miıtglieder eıner politischen Einheıt. Der Begriff 1St ursprünglich wertneutral
vemeınt. Er wurde gebildet Z 7weck der Erforschung dessen, W as die Leute
1im Politischen denken un ylauben; INan könnte auch W1€ dıe polıtische
Ordnung iın den Meınungen un Überzeugungen der Burger verankert sel. Das
damıt verbundene Erkenntnisıinteresse enthält treıliıch eıne normatıve Dımensıion.

Im öftentlichen polıtıschen Gespräch, 1n welches der Begriff annn übernom-
INenNn wurde, wiırd durchweg breıiter verstanden. In den Vordergrund rückt,
WeNnN I1a  a’ bei uns VO polıitischer Kultur redet, auffälligerweıse in der Regel
klagend oder zumındest krıtisch, der Stil der polıtıschen Akteure un: die rage
ach der darın erkennbaren politischen Moral Schon TeSs scheint mIır typısch für
SGFE Sıtuation, aber CGS hat wen12 Sınn, CS beklagen. uch der Versuch, den
Begrıiff auf seıne ursprüngliche tachliche Bedeutung T7A} reduzıeren, ware ılluso-
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risch. Wır verstehen ıhn deshalbh 1mM folgenden durchaus iın dem angedeuteten
weıterten Sınn.

In diesem Sınn 1St annn politische Kultur alles, W as polıtisch stilbildend wirkt:
dıe Kultur, A4US der heraus Politik gemacht wiırd. Mıt Recht richtet sıch damıt der
Blick auf dıe protessionellen Polıitiker. ber darüber dürfen WIr nıcht übersehen,
da{fß dıese ın einem 5System vieltältiger Interdependenzen agıeren, iın welchem VOT

allem dıe Interessenverbände un: ıhre Führungsfunktionäre SOWI1e die Vermiuttler
des Polıtischen, dıe Meınungsführer iın den Mediıen, den politischen Stil mitprä-
CMn Schliefßlich bestimmen aber auch die „Normalbürger“ ın iıhrer Art un We1-
d sıch Polıitik beteiligen un: auf S1Ee reaglıeren, das mıt, W as 1er sehr
VaASC polıtısche Kultur SCNANNLT wırd Neben der Interdependenz der Akteure oıbt
CSD, diese durchdringend, die Interdependenz 7zwischen polıtıscher Kultur und P —
litiıscher Ordnung; zwischen dem Moduss, 1ın dem Polıitik gemacht wırd, un: den
politischen Instıtutionen, dem Regelsystem, der Vertassung. Angesıchts sowohl
der Ausweıtung des Begrıiftts als auch dıeser doppelten gegenseıtigen Abhängı1g-
eıt sollte N nıcht überraschen, da{fß ber polıtische Kultur sowohl ın empirıisch
ansetzender Politikwissenschaftt als auch 1ın interpretierender und wertender Stel-
lungnahme sehr Unterschiedliches DESAYL wırd Insotern mu{f auch Beıtrag
sıch seiner subjektiven Sıcht bekennen 1n dem Versuch, eıgene Erfahrungen
und Beobachtungen SOWIE Erhebungen und Aussagen VO Fachkollegen, die 1er
nıcht dargestellt werden können, für uUNsSeTE Frage Aaus  teNn:

Stabile Demokratie hne Selbstvertrauen?

Bleiben WIr zunächst bei dem Zusammenhang VO politischem Stil und nstıtu-
tiıonen, VO politischer Kultur und politischer Ordnung. Man ann lange darüber
streıten, welche Seıite 1n dıesem Interdependenzverhältnıs dıe stärkere sel. Es 1St
eın Grundzug konservatıven Denkens, dıe verhaltenssteuernde Funktion der In-
stıtutiıonen betonen, während Progressive den Akzent stärker auf den moralı-
schen Beıtrag der Burger legen gene1gt sınd Der Streıt 1St nıcht entscheıdbar,

würde s sıch nıcht eıne echte Interdependenz handeln. ber WCII111 13803  —;

nıcht ach Gewicht, sondern wertend ach Wiıchtigkeıit fragt, muf{fÖß ‚88FE}  — sewn be]l
aller Bedeutung der Instıtutionen die VO diesen geforderten Verhaltensweisen
der Akteure eriınnern. Am Sınn der Institutionen lassen sıch wünschbare Verhal-
tensweısen der Handelnden ablesen. So gehört Z demokratischen Mehrheıits-
prinzıp dıe Unterscheidung zwıschen Geltungs- un: Wahrheitsanspruch. Zum
geregelten Wıderstreıt VO Regierungsmehrheıit un Opposıtıon pafst nıcht die
Verteufelung des polıtischen Gegners. Die Teilung un Befristung der politischen
Gewalten vertragt sıch nıcht mıt dem Versuch des Machterhalts jeden Preıs.
Anders un allgemeın ausgedrückt: Dıie Instıtutiıonen mussen jeweıls N  (a aNZC-
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eıgnet, VO den Handelnden mıt dem yemeınten Sınn erfüllt werden. Man eıistet
deshalb, W as 1Ur nebenbe!] bemerkt sel, der politischen Bıldung eınen Bären-
dıenst, WECNN INan ständıg CcE die „Institutionenkunde“ polemisıert, pOS1-
*1V dıie Aufgabe benennen, die polıtische Bildung 1er A eisten hat nämlıch
den Sınn VO Instıtutionen Aaus iıhrer geschichtlichen Herkunft un: ıhren aktu-
ellen Funktionen begreitbar machen.

Deftizıte un: Mif$verständnisse ın diesem Bereich werden auch sıchtbar ın Ke-
tiıonen auf Affären un: Skandale. Es vab engagıerte polıtische Pädagogen, die
VO der Barschel-Pfeiffer-Affäre behaupteten, damıt sEe1 demokratisches DSy-
STEMmM aufs schwerste dıiskreditiert. Nun 1St CS ZWAaTr Iraglos schlımm, Wenn Polhiti-
ker sıch nıcht 11LUTr ın Stilfragen vergreıfen, sondern sıch moralıscher Vertehlungen
schuldıg machen. Es 1St aber ebenso schlımm, WCECNN 1€eSs dem polıtischen 5System
ZUrT asSst gelegt wırd Die rechtsstaatlich-demokratischen Instiıtutionen kalkulie-
TCMN Fehlverhalten VO Politikern geradezu eın un: sınd 9a7 da, CS kompen-
sıeren. Der demokratische Rechtsstaat garantıert keineswegs dıe ıdeale Gesell-
schaft, den ıdealen Burger, den ıdealen Politiker. Er rechnet vielmehr mıt uNnseren

Unvollkommenheıten un: Schwächen, christliıch gesprochen mı1t der Sünde, un:
kennt eben deshalb dıe Instıtutionen der Teılung, Kontrolle un Befristung der
Gewalten, der öffentlichen Diskussion und Kritık, der freien, sıch wıederholen-
den Wahlen, der richterlichen Unabhängigkeıt us

Die treiheıitliche Demokratıe 1St die anstrengendste Staatsform, weıl S1e
stärksten darauft angelegt ist, Unzulänglichkeıiten der Menschen auszutarıeren. S1e
entspricht damıt der zutiefst christlichen Überzeugung, da{fß WIr allzumal Süunder
sind un: da{ß uns eıne vollkommene Ordnung menschlicher Gesellschaft nıcht
möglıch 1St Zugleich freılich baut s$1e auf die posıtıve Möglichkeit menschlicher
Vernunftt, iın Konflikten Kompromıisse und Verständigung tinden. Der
deutsch-amerikanısche Theologe Reinhold Nıebuhr hat diesen dialektischen
Sachverhalt einmal auf die klassısche Formel gebracht, des Menschen Anlage ZUT

Gerechtigkeıit mache Demokratie möglıch, des Menschen Neıigung TT Ungerech-
tigkeit mache Demokratıe notwendı1g“*. In HNSEIEGT polıtischen Kultur müfte dem
die Bereitschaft entsprechen, sıch ständıg 1ın der öffentlichen Auseinandersetzung

die besseren Lösungen bemühen, aber Verzicht auf jeglichen bso-
Jutheitsanspruch und aut die OSe der Unfehlbarkeıt, der sıch Polıitiker, aber
auch viele ıhrer Kritiker ımmer wıeder vertühren lassen.

Das Urteil ber 1SGLGE bundesrepublikanische Demokratıe hängt offenkundig
mMı1t davon ab, ob 111nl eher auf das iıim SaANZCH funktionıerende Gefüge der nstıtu-
tionen schaut oder ob INa  ; sıch eher VO dem Eindruck leıten läfßt, den die Jewel-
lıge öffentliche Diskussıon ber Politik, der politische Stil, Bürgerbeteiligung un:
Bürgermoral auf uns machen. In dıesen Urteilen tällt iın den etzten Jahren eıne
starke Diskrepanz auf 7zwischen em, W as ausländische Beobachter, W ıssen-
schaftler W1e€e auch Politiker, ber un SagcCHh, und den be1 uns vorherrschenden
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Eındrücken und Meınungen. In der Perspektive vieler Beobachter VO draußen NT
dıe Bundesrepublık Deutschland eıne stabile Demokratie mMI1t einem bedenklichen
Mangel Selbstvertrauen. So hat GELW Walter Laqueur, eın gewi(s kritischer
Kenner UMSGTrGT: deutschen Geschichte un Gegenwart, schon VOT Jahren geurteıilt,
dıe Bundesrepublık sel eıne vergleichsweıse gul tunktionı:erende Demokratie Miıt
vielen Selbstzweıifeln, mıt Unsıcherheitsgefühlen un: Ängsten, dıe manchmal
hysterischen Reaktionen ausschlagen?. Zu Ühnlichen Urteilen kam 1m>
He  a} Jahr der langjährıge ıtalienische Botschafter ın Bonn, WCNN eınen Mangel

Selbstbewußtsein un: Gelassenheit be] uns konstatıierte, eıne Neıgung, VO e1-
MT Hysterıe 1n die andere tallen un: meınen, die Probleme der Welt muü{fßs-
ten VO Grund aut gelöst werden, und Z W AAar sotort*.

Der ıtalıenısche Diplomat weIlst MmMI1t Recht auch darauf hın, da{fß diese VO ıhm
beobachteten Eıgenheıten auch mı1t uUunNnseTrer Vergangenheıt zusammenhängen. Wır
können den Komplex nıcht loswerden, den der Natıonalsozialısmus 1ın CIn

seelıschen Haushalt hınterlassen hat Ihm enttliehen wollen, ware sıcher falsch;
Komplexe mussen autfgearbeitet werden. ber 1m Abstand VO nunmehr tast
tünfzıg Jahren un: angesıichts eıner ogründlichen wıssenschaftlichen Durchdrin-

dieser Vergangenheit, WwW1€ 1eS für keine andere Epoche UMNSECIEGT Geschichte
der Fall ist:; sollten WIrFr doch allmählich ın der Lage se1n, auch miıt dieser schweren
Hypothek unverkrampfter umzugehen. Wıe wen1g 1€eSs selbst Wiıissenschaftlern
gelingt, hat der mehr berüchtigte als berühmte „Hıstorikerstreıt“ geze1igt?.

Eın Grundübel unNnserTrer polıtischen Kultur, auch 1ın jenem Streıit beobachten,
1St die Neıgung, die N5S-Vergangenheıt polıtisch instrumentalısıeren, den Fa-
schismusverdacht ZUuU Knüppel iın der tagespolıtischen Auseinandersetzung
machen. Selbst hochmögende Intellektuelle vertfallen dem Fehler, gegenwärtıige
polıtısche Probleme mMi1t talschen Kategorıen heranzugehen. Das hat 1n der Bun-
desrepublık eıne lange Geschichte. So hat arl Jaspers seinerzeıt dıe orofße Koalı-
t10on un dıe Notstandsgesetzgebung zZu Anlaf SCHOMMCNH, eıne CHe Dıktatur

prophezeıen. Heınrıch Böll hat 1ın den /0er Jahren iın der rechtsstaatlıchen Ver-
folgung der Terrorısten eınen Faschismus gewittert. Günther Grass hat
30 Januar 9083 1ın eıner Gedenkrede 1n Berlın, dıe Parallele 933 zıehend, ZU

„Wıderstand“ SC Nachrüstung und Volkszählung aufgerufen. Petra Kelly hat
CS tertiggebracht, den Wıderstand der Friedensbewegung > dıe Nach-
rustung als Fortsetzung des Werks der Geschwister Schaoll tejern.

In solchen Urteilen zeıgt sıch immer wiıeder, W1€ wen1g begriffen 1St, dafß dıe
polıtısche Seıite der Aufarbeıtung UÜNSCIET Vergangenheıit gerade darın bestand und
besteht, eıne rechtsstaatlich-demokratische Ordnung Z sıchern, In ıhr annn
polıtısche Konflikte ausSsZuUuLtLragen. Wır sollten unls nıcht in talschem Stolz selbst
auftf die Schulter klopfen, 1aber WIr sollten auch nıcht übersehen, da{fß aufs (sanze
gesehen dıese Ordnung se1lit ıhrem Bestehen ıhren Sınn relatıv DU ertüllte. Wenn
1€es stımmt, ann können aber auch die Demokraten, die ın diesem Instiıtutionen-
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un Regelsystem aglıerten, nıcht schlecht SCWESCH se1n, Ww1e€e manchmal be1
uns klingt. Freıilich sınd gerade unserer verbreıteten un ottenbar tief S1t-
zenden Ängste un: Unsicherheiten Fehlverhalten polıtischer Kepräasentanten un
politische Skandale doppelt schliımm.

Hypertrophie der Moral

Unsere polıtische Kultur krankt nıcht eiınem Mangel Moral, sondern
eınem UÜbermaß. (GGenauer mu{l 11a Das Moralıische 1St hypertroph, dıe
polıtische Urteilskraft 1St unterentwickelt. ine alsche, vorschnelle Moralısıerung
der Politik und eın Mangel polıtischer Argumentatıon gehen and ın and
Und Z W aTr oilt dieser Mangel für alle, VO denen oben ZESAHLT wurde, 1E stünden
im Interdependenzverhältnıs der politischen Kultur. Weder be1 den Politikern
und den polıtischen Parteıen och bel den Verbänden un ıhren Funktionsträ-
SCIT, och auch be1 den Vermuittlern VO Polıitik ın den Medien wiırd in ausrel-
chendem Ma{ß geleistet, W as für eıne den demokratischen Institutionen CENTISPIE-
chende Auseinandersetzung ber polıtische Problemiragen und Konflikte gele1-
STEeTt werden müßste, nämlıch dıe nuüchterne Definıition VO Interessen und nteres-

sengegensatzen un: die rationale Auseinandersetzung 1m Pro un: Kontra, mi1t
den Vor- und Nachteılen estimmter Lösungen, mi1t Gewıinn und Kosten

Gesichtspunkten sowohl der partıkularen Interessen als auch des GemeLinwohls.
Schlagworte, eintache Parolen un: moralısch aufgeladene Breitbandvokabeln be-
herrschen die öffentliche Diskussıion.

Nun gehört ZW ar gewıß ZUr polıtischen Auseinandersetzung iın eıner Demo-
kratıe unvermeıdlicherweıse auch eın Schufß Polemik, un nırgends wiırd CS gelin-
CI dıie emotionale Grundıierung des Politische in dıe reine Rationalıtät autzu-
heben Polıitik betrifft die Menschen 1ın ıhren Interessen, Meınungen un ber-
ZCUSUNSCH; polıtische Fragen sınd keıne Sachfragen. ber weıl dies ISt; ann
dıe polıtısche Auseinandersetzung 1U  —_ human geführt werden, WenNnnNn dıe polıtı-
schen Akteure bereıt un 1ın der Lage sind, Härte ın der Sache verbinden M1t
Respekt VOT dem polıtıschen Gegner als Person; WenNnn S1@ darauft verzıichten, den
anderen dıffamıeren, ıhm seınen moralısch Wıiıllen abzusprechen. ber
eben dies geschieht be]l unl tast ständıg 1m Brustton der Überzeugung un mM ıt
dem Unterton moralıscher mpoOrung. 1a wırd dıe Opposıtıon zux  _ „Hilfstruppe
Moskaus“, weıl S1C außenpolıtisch eıne VO der Regierung 1abweichende Meınung
außert, un „Sympathısanten VO Terrorısten“, weil S1€E dıe Sıcherheitsgesetze
anders ll als die Regierungsmehrheıit. IDE treıbt dıe Regierung „Klassenkampf
VO oben“ und ll dıe „Ellbogengesellschaft“, der Bundeskanzler wırd als
„Kanzler der Reichen“ apostrophıiert, da{ß das Fur un Wıder eıner Steuerre-
torm wirtschafts- un: finanzpolitisch erortert würde. 1ne Bundestagsabgeordne-
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E hat CS 1im vorıgen Jahr tertiggebracht, dıe Steuerretorm eın „polıitisches Gang-
sterstück“ NECNNECN Dıies sınd leider keıine Eınzelbeispiele; WenNnn INa  z} sıch die
Mühe des Sammelns machen würde, könnte INa  - Heftte tüllen.

Hınzu kommt be1 unNnseTenN polıtischen Akteuren eın erschreckendes Mafß
Rechthaberei und dıe Unfähigkeit, Fehler oder Irrtüumer einzugestehen, obwohl
CS doch 1n dem schwıerıgen Geschäft der Politik iın einer VO vieltfältigen nteres-
SCI] beherrschten industriellen Massengesellschaft völlig unmöglich iSt; keine poli-
tischen Fehler begehen. Mıt manchen verbalen Attacken 7zwischen Politikern
könnte INnan sıch leichter abfinden, wWwenn wenıgstens öfter eiınmal eın Schufß Hu-
INOT dabe!1 ware. Humor bedeutet Ja nıcht Unernst, sondern 1St Ausdruck VO

Gelassenheıt, eın Zeıichen, da{fß INan sıch selbst nıcht wichtig nımmt.
Dıie Verbandstunktionäre heizen das eben beschriebene Klıma kräftig mıt

Man eriınnere sıch NUL, mMı1ıt welch dreısten verbalen Attacken, miıt welchem eha-
be der mporung VOT einıgen Jahren der Streıt ausgetragen wurde eıne gering-
fügige Anderung des 116 1m Arbeıitsförderungsgesetz; der W 1e€ Vertreter des
Bauernverbands 1ın den etzten Jahren mıt dem Landwirtschaftsminister UuMnsSC-

sınd; der WwW1€ 1m vVeErgangsC NCN Jahr dıe Gesundheitsreftorm gestrit-
ten wurde. Besitzstandswahrung 1St ın einer Weıse ınzwıischen FA ogma e
worden, da{ß eın kollektiver Ego1ismus der Polıitik jeden Spielraum 7 nehmen
droht, un ZW ar Mı1t einem Empörungsgehabe, als lebten WIr nıcht 1ın eiınem der
reichsten Länder der Welt, sondern iın eiınem Entwicklungsland. Übrigens macht
sıch diesbezüglıch ın UuUNsSerem 5System auch eın institutioneller Mangel bemerkbar,

den dıe christliche Gesellschaftslehre trüher ımmer wıeder eiınmal erinnert hat
Unsere Interessen- und Verbändestrukturen laden alle Verantwortung tür den
Ausgleich 1im Sınn VO Solidarıität und Gemeimwohl auf die Polıtik ab ina  - den-
ke NUur das Problem Arbeıtslosigkeıt während CS drıngend nÖötıg ware,; die
Grofßgruppen selbst auch instıtutionell eın Stück weıt in die Pflicht der Solıdarıtät

nehmen; das heißt, S1E ın der Weiıse eınen Tısch D bringen, da{fß S1e selhbst
SCZWUNSCH waren, iın den ökonomischen un so7z1alen Konflikten Kompromıisse
tür dıe Gesetzgebung auszuhandeln.

In den Medien un 1n der Vermittlung VO Politik siıecht leider mMmı1t dem Stil
der Auseinandersetzung nıcht besser AaUuUsSs [)as Z Leitmedium gewordene ern-
sehen tührt schon ungewollt eıner Prävalenz der Bilder un der Stimmungen;
das abwägende Argumentieren kommt 112 Mıt orge muf{fß INa  m beobachten,
Ww1€ sıch auch der Hörtunk 1n seınen Nachrichten un: seınen politischen Sendun-
sCH dem Schlagzeılen- un Schlagwortstil annähert. Hınzu kommt die wachsende
Neıigung vieler Journalısten, ıhre Funktion parteusch un: agıtatorisch verstie-

hen Die entsprechenden Miıttel sınd bekannt; S1e heifßen Personalısierung, EmoO-
tionalısıerung, Dramatısıerung, Moralıisierung, Verdächtigung. Dieser Stil
herrscht ınzwiıischen nıcht mehr L1UT 1n den polıtıschen Magazınen, be1 denen INa  —

seıt langem gewohnt 1St, da{ß der eıne Moderator mıt Leichenbittermiene dıe Ka-
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tastrophe anNsSagtl, der andere in Anwaltsmanıer die andere Seıte der Sache _-

schlägt, eın dritter den Zyniker un: eın vierter den Moralisten spıelt. uch ın den
Nachrichtensendungen der beiden großen Fernsehanstalten scheıint die alte Jour-
nalistische Regel der Trennung VO Nachricht un Kommentar weıthın vergessCh

se1n.
Der Durchschnittsbürger fühlt sıch 1n seıiner Zuschauerrolle, dıe diesem HAa -

ZCeN Spektakel gegenüber einnımmt, wohl,; solange ihm dıe Medien Unterhaltung
biıeten, dıe Verbandsftfunktionäre für den Besitzstand SOTSCH un die Politik ıh 1n
uhe läfßst, das heißt ıhm nıcht ahe rückt, se1l E mMı1t Tieffliegern, MI1t eıner
Umgehungsstraße, mıt eıner Mülldeponıie oder Sal mMı1t eiınem Kernkraftwerk.
Trıtt eın solcher Fall e1n, ann oibt CS die bekannten Bürgerinuitiativen mı1t dem
entsprechenden Protest- und Empörungsvokabular, das häufıg den Eindruck CI -

weckt, dafß CS dıe Probleme Sal nıcht yäbe, waren dıe Politiker Wıllens,
den Interessen iırgendwelcher Mächte diıenen.

Das 1er entwortene Bıld INas überzeichnet se1n. Sıcher o1bt CS dıe Gegenbei-
spiele VO Gemeıinsinn und Solıdarıtät, VO relatıv vernünftiger Diskussion un
demokratischer Streitkultur. ber auts (CGsanze gesehen scheinen mMI1r mehr un
mehr die Züge überwıegen, dıe ıch hervorgehoben habe Jedenfalls sehe ıch das
Hauptproblem SI polıtischen Kultur nıcht iın den Beispielen moralischen
Versagens VO Polıitikern, nıcht iın den Skandalen. Diese sınd freilich schlımm BC-
NUuS, enn S1€ diskreditieren das 5System, weıl der Durchschnittsbürger mehr auf
Personen schaut als Institutionen denkt, deren Funktionıeren nıcht 1im Vorder-
grund se1ines Interesses steht. Das Hauptproblem UNSGCIEGEI politischen Kultur sehe
ıch ın der orofßen un: orößer werdenden Diskrepanz 7wischen den soz1alen un
moralıschen Erwartungen, Hoffnungen un: Ängsten der Burger einerseıts und
der unvermeıidlichen täglıchen Routıine un: dem Pragmatısmus der Politiker —

dererseıts.
Im Konflikttall reagıert unseTr«ec Gesellschaft gerade deshalb eher emotıional un:

moralısch, SCNaAUCI DEeSaARL moralisıerend, weıl die politischen Repräasentanten und
dıe Vermiuttler VO Politik O6 Tf wen1g verstehen, die Alltagsroutine un das pra$g-
matıische Handeln transparent VE machen; weıl dıe politischen Konflikte 7

nıg analysıert, dıe Probleme wen1g erklärt, in iıhrem Dilemmacharakter nıcht

genügend verdeutliıcht werden. Weder das Für un: Wıder noch dıe moralısche
Begründbarkeıt konkreter Entscheidungen wırd hinlänglıch begreitbar gemacht.
Auft längere Sıcht annn das tür 5System gefährlich werden angesichts der 1n
der T’at erheblichen 5orgen und schwerwiegenden Probleme, die WIr mMiıt Umwelt
un Arbeıt, mit Schutz des Lebens un: des Friedens, mM1t internationalem Aus-

gleich och lange haben werden. Bleibt die FTage; w 1e€e der Beıtrag der Christen
un kırchlicher Institutionen UNSCIET politischen Kultur aussıeht; ob CS wen1g-

iıhnen gelingt, Probleme angeM«ECSSCH analysıeren un ıhre ethische Struk-
tur freizulegen, beides Grundbedingungen eıner Kultur des politischen Streıtens.
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Mıtverantwortung der Christen

In den beiden oroßen Kırchen der Bundesrepublıik Deutschland tindet heute
ohne Zweıtel sehr viel mehr Auseinandersetzung mı1t polıtischen Fragen als
ın trüheren Zeıten. Es o1bt eın wiıchtiges Problem unserer eıt un Gesellschaft,

dem nıcht VO kırchlicher Seıite grundlegende Aussagen und Stellungnahmen
vorlägen, in orm VO Enzyklıiken, Denkschriften, Erklärungen, Handreichun-
SC Für die katholische Seıite eısten 1€es ın der Bundesrepublik besonders die
Deutsche Bıschofskonferenz un das Zentralkomitee der deutschen Katholiken.
Hınzu kommen dıe vieltfältigen Bemühungen der kiırchlichen Hıltswerke un die
Fülle der Tagungen un Veröffentlichungen der kirchlichen Akademien. Konser-
Vatıv orıentlerte Christen sınd häufig der Meınung, die Kırchen taten 1er
des Guten zuvıel; S$1e sollten sıch besser auft ıhre zentrale Aufgabe konzentrieren.
In eiınem eigenartıgen, scheinbar unerklärlichen Wıderspruch 75 diesem Tatbe-
stand steht bei eıner polıtisch engagıerten Mınderheit VO Christen, besonders aus

Jüngeren Jahrgängen, der Eındruck, „dıe Kıirche“ EUe wen12 Z.Ur Bewältigung
ulnllsecerer gesellschaftlich-politischen Probleme. Dıieser Eindruck iußert sıch ın teıls
besorgten, teıls auch emporten Fragen W1€ denen, dıe Kırche nıchts 5SaSC,

sS1e CT oder da nıcht einschreıte: oder auch 1n dem Vorwurf, die Kırche
mache sıch, wıeder eiınmal, schwerer Versäumnıisse schuldig. In solche Krıitik
stımmen immer wıeder auch Theologen e1n, bestärken damıiıt die wenıger Orıen-
1erten Kritiker in ıhrem Vorurteıil un 1etern ihnen Stichworte, 6S Uu-
GT  = Wıe 1STt dıese sonderbare Wıdersprüchlichkeit erklären?

Es tehlt offenbar die beständige, geduldıge, ıIn die Breıte und ın die Tiete zıelen-
de Vermittlung zwıschen den durchweg auf der instıtutionellen Ebene der Kır-
chen erarbeıteten soz1ı1alethischen Grundlagen un den VOT Ort und 1m Alltag der
Christen un ihrer Gemeıihinden empfundenen Probleme. In der kirchlichen Er-
wachsenenbildung 1sSt aut der unteren Ebene selit Jahren eın stetiger Rückgang des
Interesses Veranstaltungen un: Themen polıtischer Bıldung beobachten.
Die kırchliche Presse bringt VO einschlägigen Enzykliken un: Erklärungen 1L1UTr

Schlagzeilen un kurze Notıiızen, eıstet keine Umsetzungs- un Anwendungsar-
elit So W ar dıe Enzyklika des Papstes „Sollicıtudo re1l socıalıs“ 1m Frühjahr 1988
ach 14 Tagen schon wıeder der Aufmerksamkeit entschwunden. Dıie Politiker
un dıe Inhaber anderer Führungsposıtionen 1n den verschiedensten gesellschaft-
lichen Bereichen haben nıcht dıe eıt oder nehmen sıch nıcht dıe Zeıt sıch
mıt Grundaussagen befassen un: sS1e auf ihre Tätıigkeıt beziehen. Die Mın-
derheit der VOTr Ort Engagıerten ll 1n verständlicher Ungeduld lieber das hören,
W as S1C ber dıie Probleme schon meınt; S1Ee sucht Bestätigung, möglıchst auch kır-
chenamtliche, für dıe Zielrichtung ıhrer Inıtıatıven.

SO 1ST 1ın den etzten zehn bıs tüntzehn Jahren gerade auch 1M Raum der Kır-
chen dıe Versuchung ZU kurzschlüssigen Moralısıeren erheblich vewachsen. Im
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Raum des Christlichen 1St 1€Ss 1aber schlimmer, weıl das Moralısıeren die
orm des Pharısiäi:smus annımmt. „Pharısäer siıch“ überschrieb Norbert
Blüum seiınen offenen Brıef, den GT unter dem Eindruck seıner Erlebnisse beım
Evangelischen Kırchentag im Sommer 1987 Bischoft Martın Kruse richtete. Er

protestierte Ort C  SC die Verteufelung politisch Andersdenkender un unliebsa-
MEl politischer Posıtionen, _ die MI1t otfenbar christlichem Gewı1issen
und miıt Frömmigkeitsübungen verbundene öffentliche Dıffamierung VO Politi-
kern, dıie INanl als (säste eingeladen hatte. Man merke den Propheten,
Blüm, wen1g die Qual der Suche ach ıhrer Wahrheıt an; ıhre Wahrheıt s€e1
leichtfüfßg, erschreckend aber Se1 der Kontrast 7wıschen ogroßer Globalliebe un
kleinem Nächstenhafsß

Vergleichbares o1ibt CS auch auf katholischer Seıte un o1bt N auch „Öökume-
nısch“. Be1 eiınem ökumenischen Gottesdienst iın Rheinhausen > die Schlie-
Sung des Stahlwerks, welchem 510 Pftarrer beider Kontessionen teilnahmen, xab
CS Protestpfiffe und Wurfgeschosse CR anwesende Politiker, Fürbitten
mMı1t Anklagen durchsetzt,; Gebete verwandelten sıch in Parolen. Das Bad ın der

Gesinnung befriedigt offenbar be1 manchen Geistlichen eınen achholbe-
dart Solidarıtät mıt der Arbeiterschatt. Nıchts > diese Solıdarıtät, vielmehr
alles dafür: aber beweıst un bewährt S1€e sıch wirkliıch 1n dem bloßen Eınstiımmen
ın den AaUS der Sıtuation verständlichen Protest? Mulfßs 111l nıcht auch den Betrot-
tenen dıe Einsıcht ZzZUumMUutCN, da{fß dıe künstliche Erhaltung überholter Produk-
tionsstrukturen langfristig weder den Interessen der Arbeıter och dem Gemeınn-
ohl der Gesellschaft dient? Wır machen uns als Chrıiısten unglaubwürdig, WEeNn

WIFr kritiklos iın den Protest VO Strukturwandel betrottfener Gruppen einstim-
INEeEN (seı1en CS die Landwiırte, die Textil- oder die Bergarbeıiter) un: zugleich den
Strukturwandel 1m Interesse der Entwicklungsländer ordern.

Ich brauche dıe vielen Beispiele kurzschlüssıger Parolen ın der VOT einıgen Jah-
TEn geführten Auseinandersetzung dıe Friedenssicherung er nıcht WwI1e-
derholen. Inzwischen stehen andere Probleme und dementsprechend andere Pa-
rolen im Vordergrund. „Frieden mı1t der Natur“ soll der Schlüssel se1ın für die LOÖö-

SUNg der Umweltprobleme, obwohl doch im Verhältnıis Mensch Natur 1 -
IET 1Ur dıe Bestimmung vernünftiger Nutzung durch Pflege gehen annn Dıie
„vorrangıge Optıion tür die Armen“, Cın se1it dem Neuen TLestament die Kıirche
verpflichtendes Prinzıp, wırd 1Ns Feld geführt ZUuU[r Begründung der Forderung
nach radıkalem Schuldenerlafß für dıe Entwicklungsländer. Als ıch auft eiıner In-

formationstagung VO Mısereor aut unterschiedliche Gründe für Verschuldung,
aut komplexe Zusammenhänge 7zwischen Gläubiger- und Schuldnerländern, ZW1-
schen Kredit un: ZAns; 7zwischen Rückzahlung un Kreditwürdigkeıt hınwıes,
hielt MI1ır eın Geistlicher3 ıch argumentierte fatal, weıl ıch die „Betroffen-
heıt  CC wegnähme. Erweckungsbewegung anstelle polıtischer Bıldung? Betrotten-
heıt Informatıon? Sachverstand als Hındernıiıs für Engagement?
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Ich verallgemeinere keineswegs eın Eınzelbeıispiel. Kürzlich erschien ın eıner
dıözesanen Kırchenzeitung eıne Stellungnahme der „Stuttgarter Erklärung“
des ÖOkumenischen Forums der christlichen Kıirchen ber Gerechtigkeıit, Frieden
und Bewahrung der Schöpfung. Darın wırd die Beteiligung VO Experten
„‚konzılıaren Prozef(“ beklagt, weıl s$1Ee die eindeutıge Stellungnahme 1m Sınn des
Evangelıums erschwerten der Sar unmöglıch machten Gewifß annn das Eın-
dringen in Sachzusammenhänge, dıe Eıinsıcht iın dıe Komplexıtät der Probleme
ratlos machen ın der rage ach dem richtigen Handeln. Oft>mu{fß BA  — sıch
zu Handeln durchringen, auch ohne dıe etzten Verästelungen eıner Problema-
tik durchschaut T haben Eın gehörıiges Ma{fiß Ungewißheıt 1St uns 1ın uUunNscrTeM

Daseın als Menschen 1ın Geschichte un Gesellschaft offenkundıg auferlegt. ber
das dıspensiert uns keineswegs VO  - der Pflıcht, das wıssen wollen un:
chen, W as WIr wıssen können. Man kann, bei der gCNANNTLEN Stuttgarter Erklä-
rung bleiben, diesem sıch sehr begrüßenswerten gemeınsamen oku-
MmMent aller christlichen Kırchen UNSCTCS Landes manchen Stellen zeıgen, da{flß Gs

ıhm gul hätte, WeNn INnan doch och mehr Zeıt und Mühe aufgewandt
hätte ZUT SCHAUCICH Analyse der Probleme, denen 1er christliche Posıtionen
tormuliert sınd. Es hat aber schon sehr viel Mühe gekostet, in der theologischen
Grundlegung das Verhältnis VO „evangelıumsgemäfs“ und „sachgemäfs“ aANSC-
INCesSssCcn tormuliıeren. Dabe] bleibt auch diese Gegenüberstellung mıßverständ-
lıch; polıtische Fragen sınd mehr als „Sach“-Fragen. ber dıe Struktur poliıtischer
Ethik blieb auf dem ökumeniıischen Forum unerörtert®.

Theologen mogen ıhre Aufgabe ın der öttfentlichen Diskussion vornehmlıich als
„prophetische Kritik“ autfftassen. Zum leichttertigen Umgang mıt Problemen
berechtigt 1€eSs nıcht. Herbert Vorgrimler hıelt VOT einıger eıt der Katholisch-
Theologischen Fakultät 1ın unster eıne ede Z.AUE Entlassung der trısch examı1-
nıerten Dıplomtheologen, eın eindrucksvolles Dokument dieses bekannten theo-
logischen Lehrers. Darın tindet sıch ann 1aber eın Sat7z Ww1€ dieser: „Das Bedrük-
kendste 1St das Gefühl,; viele Arbeitslose produzıeren un den unfähıgen
Politıkern hıltlos ausgelietert cn Gerade diese beiläufig hıngesagten Flos-
keln, die begründungslos hıngesetzten Be- und Verurteilungen machen Stim-
INUNgS, das Klıma reflex1onsloser Empörung. Man fragt sıch, ob un
jeviel eın Theologe VO KRang Vorgrimlers nachgedacht hat ber Möglichkeiten
un: Grenzen der Steuerung des Arbeitsmarkts durch Politik un ber die daran
beteiligten anderen Kräftte und Faktoren, übrıgens einschließlich der Kırchen un:
iıhrer Ausbildungssysteme.

Das Grundmuster, das mı1t den CNANNTLECN Beispielen kritisiert werden soll,; ES E
immer dasselbe: Die Welt 1ın ıhrer Sachstruktur und dıe politischen Probleme ın
ıhrer soz1alen Komplexität werden übersprungen, als waren S1€e alleın aus Glaube
un: eJ Gesinnung bewältigen. Dıie Folgerung annn annn LLUTr se1n, da{ß dıe
Politiker entweder unfähıg sınd der eıne böse Gesinnung haben eın NCUCS, eın
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innergesellschaftliches Beindbild Die Neıigung, sıch mi1t solchen Denkmustern
und Bıldern helfen, sıch der Mühe der Analyse unterziehen, wırd ach
meınen Beobachtungen be] Jungen Leuten ZUT eıt mächtig verstärkt durch dıe
VO  —; Johann Baptıst Metz kreıerte Formel VO  - „Mystık un Polıtik“, die begier1g
aufgegriffen un zıtiert wırd und sıch eiıner erstaunlichen Karrıere ertreut. Na-
türlıch isSt W 4s$s Metz damıt meınt, letztlich richtig un: christlich ZuLt begründbar.
Die eigentliche Quelle des ngagements tür Frieden un Gerechtigkeit 1ın dieser
Welt lıegt für den Christen iın seıner Gottverbundenheıt 1n Glaube un: Liebe
ber iın der Entfaltung un Konkretisierung dieses Engagements, ın der harten
Auseinandersetzung mi1t den schwıerıgen Detauils bewegen WIr uns nıcht 1m
„Letzten“, sondern 1m „Vorletzten“. Politik 1St nıcht Heilshandeln, sondern stan-

dıges Bemühen eın erträgliches Miteinander der Menschen ın ıhren Kleın-
un!: Großgruppen angesichts ihrer Interessenunterschiede un ihrer Konflikte.
Die Vermittlung VO Glauben, politischer Etrhik un: politischem Handeln 1St
Ler uns Chrısten un: Katholiken nıcht genügend geleistet. Darın läge aber
entscheidender Beıtrag ZUT polıtischen Kultur unserer Gesellschatft.

Zur truktur politischer Ethik
Die zentralen ethischen Kategorien tür Politik, dıe dıe sittlıche Qualität des

Handelnden einerseıts un dıe sittliche Orientierung des Handelns andererseıts
ausdrücken, heißen Klugheıt und Gemeinwohl. Politik se1l „kluges Bemühen
das Gemeinwohl“, Sagl Johannes Paul I1 in seiıner Enzyklıka Laborem Fxercens

(Nr 20) Gemeinwohl, das meınt die ZuLe Ordnung des 7Zusammenlebens eıner
Gesellschaft und der Völker ach Mafßgabe VO Recht und Gerechtigkeıt; cS5 1M-
plizıert auf der Seıite der Handelnden den prinzıpıiell un: beständig Wıllen,
jedem das Seıne zukommen assen, also dıe Tugend der Gerechtigkeıit. Klug-
heıit, das 1St dıe Fähigkeıt, hbesser Sagl INa  un dıe Kunst, ın der jeweıls konkreten S1-
tuatıon, 1n den sıch wandelnden Konstellatıonen mıt ıhren Wıdrigkeiten, 1n

schwıerigen Problemen un harten Konflikten das Gemeinwohl finden un
durchzusetzen. Denn das Gemeinwohl s auch wWwWenn INa  Ü auf der prinzıpiellen
un der normatıven Ebene einıge Grundbestandteıile NECNNCHN kann, nıcht vorgcgec-
ben, sondern aufgegeben. Es mMuUu durch Anstrengung VO  - Intellekt un Wıllen
gefunden werden.

Kluges Bemühen das Gemeinwohl, Tugend un gutLe Ordnung, das sınd
beileibe keine Harmonieformeln., Wır brauchen Klugheıt un Gerechtigkeit SC
de der Konftlıkte, ın die WIr 1im soz1ıalen Miteinander angesichts der Kon-
kurrenz uUuNseCICeTr Interessen ımmer wieder geraten, Dıie Verteufelung der negatıve
Besetzung der Begriffe Interesse und Konflikt 1STt eın Stück Manıchäismus, der 1m
Moralısıeren ber Politik ständıg durchschlägt. Interessen gehören ZUT Natur des
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Personseıns, un ıhre Konkurrenz 1St ın der natürlichen Pluralität der Personen
un: Gruppen mıtgegeben. Als geschichtliches Erbe kommt freilich hınzu, W 3as
der christliche Glaube mMI1t Sunde und Erbsünde bezeichnet: die Möglıchkeıit,
Konflikte mı1ıt Gewalt auszutragen un Interessen einseılt1g durch Unterdrückung
anderer durchzusetzen. Damıt eben 1es nıcht geschieht, 1St dıe Kunst der Politik
gefordert.

In der Politik geht deshalb ımmer gleichzeıitig die Verhinderung des
Schlimmeren durch die Gewährleistung un: Sıcherung VO Recht un: die Er-
möglichung des Besseren nach MaiSsgabe VO Zielen W1e€e Friede, Freiheit un (S@e-
rechtigkeit. Man hat den Eındruck, da manche Theologen ımmer u dıe zweıte
Seıite der Sache sehen, wobel S1Ce au neıgen, die polıtıschen Ziele Frıeden, TYTEe1-
eıt un Gerechtigkeit MIt den bıblischen Heıilsverheißungen iıdentifizieren.
Dıies 1STt CS wohl, W as Wolfgang Bergsdorf ın eiınem rüheren Beıtrag iın dieser
Zeıitschrift mıiıt der Säkularisierung des theologischen Gerechtigkeitsbegriffs un:
miıt der „Selbstsäkularisierung der Kırchen“ gemeınt hat!9 In der Tat haben ftür
den Christen die Heıilsgüter des christlichen Friedens und der Gerechtigkeit (SOf=
LES mMI1t den politischen Grundwerten VE Cun, allerdings auft eıne tür unl Geheim-
nN1ıSs bleibende Weıse, da{fß auch eıne gelingende Ordnung ımmer 1Ur eın Vor-
scheın des Reiches Gottes seın kann, WI1e€e das Konzıil BESaAQT hatl! ber wichtiger
als Spekulationen ber diıesen Zusammenhang der Sar als Entwürte polıtischer
Theologie 1STt dıe Eıinsıcht ın den grundlegenden Sachverhalt, da{fß polıtısche Ver-
wirklichung der SENANNTECN Werte nNn1ı€e eın endgültıges Ziel gelangt, da{fß S1€e stan-
dıge Aufgabe bleibt un ımmer auch heißt, das Schliımmere, nämlıch Gewalt un
Unterdrückung verhindern. Es oibt keıine Politıik, dıe nıcht das Problem MOg-
licher Gewaltsamkeit Menschen lösen hätte. Im Regelfall 1St Politik 1ne€e
orm ratiıonaler Kommunıikation zwıschen Grofßgruppen, aber der Regelfall ann
1Ur gesichert werden durch Vorkehrungen Gewaltsamkeit un (ns
recht. Wır dürten uns keinen harmlosen Politikbegriff eısten.

Politik bewegt sıch strukturell, unauthebbar ın Zielkonflikten, welche unseren
Interessenkonflikten letztlich zugrunde lıegen. Z iıhrer Lösung 1m Sınn eıner CI-

träglichen Gemeimmwohlordnung ann 1U beıtragen, WT seıne Betrottenheit ber
dıe daraus resultierenden Probleme ın Einsıcht und Urteil ber die Problemstruk-
Lur iINZUSECLIZEN versucht. Wır wollen Frieden un: streben deshalb ach Abbau
VO Waffenpotentialen, aber WIr wollen zugleich UNseTrTreEe treiheitliche Ordnung C1-
halten wI1ssen. Wır ordern Sozialleistungen tür alle Gruppen, die selbst ökono-
miısch och nıchts oder nıchts mehr eıisten können, WIr brauchen aber eben des-
halb eıne Wiırtschafts- und Sozialordnung, die der treien Entfaltung derer, die Ei-
W ds eisten können un: wollen, genügend Raum o1bt. iıne hochindustrialisierte
Gesellschaft raucht Zzute Verkehrswege un gesicherte Energieversorgung,
gleich aber mussen WIrFr UNsSCTC natürlichen Lebensbedingungen schützen un: dıe
Rısıken technischer Großproduktion eingrenzen. Wır möchten CI rentable
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andwirtschaftliche Familienbetriebe iın uUuNseTEIM Land erhalten sehen, legen 1aber
zugleich VWert auf nıedrige Verbraucherpreıise, auft Boden- un Gewässerschutz,
auf offene Märkte tür die Waren AUS der Drıitten Welt Wır streıten dıe Erhal-
L(ung VO Arbeıitsplätzen und mussen zugleich Wert daraut legen, da{fß der NOL-

wendıge Strukturwandel nıcht allzusehr behindert wiırd. Wır wollen Tarıthoheıit
der Arbeıtsmarktparteien, ordern aber auch staatliıche Mıtverantwortung für die
Vollbeschäftigung. Unsere akademische Jugend ordert miıt Recht mehr staatlıche
Leistungen für dıe Entwicklungshilfe un verlangt zugleich den weıteren Ausbau
uUunseTrTCcs schon sehr großzügıgen Biıldungssystems und die Verbesserung der Adas-
bildungstörderung.

Man könnte dıe Lıste solcher Interessen- un Zielkonflikte tast beliebig verlän-
SCIN. [Das 1St hıer nıcht nÖötıg. Es 1St hinlänglich deutlich geworden, W as ermann
Lübbe meınt, Wenn (O1: Sagtl, Problem lıege wesentlich nıcht 1n Detizıten
Moral,; sondern Wıssen; die moderne Gesellschaft habe wenıger Siel- als
Steuerungsprobleme !*. Man braucht diese These nıcht unbesehen überneh-
INC  - Es o1bt auch Zielprobleme; denn mMı1t heiklen Unternehmungen W1€ der
Forschung Embryonen un: mı1t der Weltraumforschung können sıch ethisch
sehr unterschiedlich qualifizıierende Ziele verbinden. ıne freiheitliche KFE

meinwohlordnung rechnet nıcht UTr mMI1t der Konkurrenz der Interessen, sondern
auch MIt der Dıskrepanz „wischen Interessen un Gemeinwohl un: muıt der Neı-
SUunNng VO Interessenten, sıch auf Kosten anderer durchzusetzen. Freiheıitlich
bleibt diese Ordnung jedoch NUTI, WEeNnNn sS$1e dıe Interessen nıcht gewaltsam unter-

drückt oder ideologisch iıhre Identität mMIıt dem Gemeinwohl behauptet, sondern
S1Ee ZUTC Entfaltung kommen läfßt, da{ß s$1€e zugleich möglıchst ZU Gemeinwohl
beıtragen. Dazu bedarf ständıger Auseinandersetzung un: ımmer
Vereinbarung. Die Moral des Politikers un: eınes jeden Burgers, der sıch Poli-
tik beteılıgt, bemifßt sıch daher nıcht ach seıiner oder d „richtigen“ Ge-

sınnung, sondern ach seıner polıtischen Urteıils- und Tatkraft. Die ZuLe Ges1in-
NUung, das heifst das Streben ach den gemeınsamen Grundwerten sollten sıch PO-
lıtısche Gegner bıs ZUuU wiıirklichen Erweiıs des Gegenteıils gegenselt1g einräumen,
damıt der Streıt dıe Wege 105008| besser geführt werden annn

Was Mıt polıtischer Urteils- un: Tatkraft gemeınt Ist, ann alten Modell
der Kardinaltugenden verdeutlıiıcht werden. Von Klugheıit un: Gerechtigkeıit W ar

schon dıe ede Politische Klugheıt esteht ın der Fähigkeıt, Sachverstand, Sıtua-
tionskenntniıs und Geschicklichkeıit 1M Finden un Durchsetzen des jeweıls Bes-

miıteinander verbinden. „Gerechtigkeıt jedermann“ T üben, 1St
dıe Pflicht, auf dıe der politische Amtstrager vereidigt 1ISt Wenn S1E spezıell tür
dıe Regierenden als austeilende Gerechtigkeıt speziıfizıert wiırd, annn denken WIr
leider heute iın erster Linıe dıe Verteilung materieller (suter Zweıtellos mussen

Regierende 1m Sozialstaat be1 solcher Verteilung versuchen, Gerechtigkeıit walten
Z.u lassen. Gemeınnt 1ST aber mMı1t der Tugend viel mehr, nämlıich der grundlegende
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Wılle, eıne gute Ordnung für alle Bürger 7 ermöglıchen un alle ıhr teilhaben
lassen, also nıemanden und keıne Gruppe VO inneren und außeren Frieden

auszuschlıefßen, der durch dıe gemeınsamen Instıtutionen gewährleistet werden
soll

Tapferkeıt meınt dıe Bereıitschaft, Nachteile ın auf nehmen höherer
Güter wiıllen. Ihre polıtische orm 1St dıe Fähigkeit und Bereitschaft ZuUur streıt1-
SCH Verwirklichung des CGsuten Das heifßt Mut Z Kontftlikt und Zıvilcourage
beim Bürger ebenso W1€ dıe Bereıitschaft beim Politiker, Unpopuläres
und z9 auch mächtige Interessen und, W as heute och schwerer
scheint, mediengemachte Stımmungen. Es macht nachdenklich, WECNN der
ehemalige Bundeskanzler Helmut Schmidt bekennt, die Fernsehdemokratie habe
den Politiker ın schlimmster Weıse korrumpiert '?. Schliefßlich erweıst sıch auch
dıe Tugend des Mafbses, W1€ S1C in der alten Lehrtradıition enttaltet wurde, als aus-

gesprochen polıtısch bedeutsam. Der Affekt, die Emotion, dıe Leidenschaft 1St 1m
Politischen eıne unentbehrliche, aber zugleich auch gefährliche Grundkraft. Sıe
bei sıch selbst un bei den der Führung anvertirauten Bürgern iın Zucht zZz.u neh-
INCN, Kontrolle halten, ware eın Krıterium, das den Politiker VO Dem-
ABOSCH unterscheidet. Ferner 1St dıe Mäfßıigung 1m Machtgebrauch be1 den eprä-
sentLanten VO Großgruppen und Staaten eıne grundlegende Bedingung der Mög-
ichkeit VO Frieden un Kompromuifß.

Der Christ wırd Iragen, 1ın dieser orm polıtischer Ethik dıe chrıstlıchen,
die theologischen Tugenden bleiben. S1e können ach allem, W AsSs bisher DESAQT
wurde, die natürliıchen Tugenden nıcht MS aber S1€e mussen S1C durchdrin-
CN Politik annn weder die christliche „Umkehr“ der Menschen bewirken, och
dartf S1C S$1C VOTAUSSCLIZEN. ber der Glaube o1bt dem Christen vertijefte un sıche-
ET Auskunft ber die Zielwerte Gemehmwohl un: Gerechtigkeıt den Men-
schen. Dıie Hoffnung befreıt un  S VO unseTren Allmachtsphantasıen, VO

Vollkommenheitswahn und verzweıtelter Anstrengung ebenso, Ww1€e S1C unls VOT

Resignatıon bewahren annn Die Liebe schliefßlich bewahrt die Gerechtigkeıit VOT

der Kälte des bloßen (jesetzes und der reinen Abgrenzung nach dessen Buchsta-
ben Übersetzt 1ın die Verhältnisse zwıschen den Großgruppen wırd S1@€e ZALT Solıi-
darıtät, die die Vermittlung VO Interessen und Gemenmwohl erheblich erleichtern
un unls damıiıt der Lösung heutiger Probleme iın und zwıschen den Staaten und
Völkern näherbringen könnte.

Nıcht iın der eıternden Gesinnungsmoral, Ww1€e S1Ce uns heute ın der politischen
Auseinandersetzung auch Christen oft entgegentritt, sondern ın der Unter-
scheidung un Durchdringung zugleich VO natürlıchen un christlichen Tugen-
den läge der eigentliche Beıtrag der Chrısten AD polıtischen Kultur eıner emoO-
kratischen Gesellschaftt. Dıies würde uns ehesten befähigen, die Bedrohungen
un Belastungen, Ww1e€ S1C uns in den heutigen Grenzsituationen der
Menschheıt CENtISHCgZENTLrELCN, nıcht 1m geringsten verharmlosen, vielmehr nuch-
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Die politische Kultur Un dıie Christen

LE, tapfer, gelassen un: geduldıg iıhrer Bewältigung arbeıten. Gesinnungs-
moralıscher anatısmus bringt uns den besten Beıtrag des Christlichen für dıe
Politik. Denn „die rationale orm der Reaktion auf die Einsıcht 1ın Grenzen Ns

FOL Möglıiıchkeiten W3  - nıe die Moral, vielmehr dıe Religion  Wn Christen
wıssen das eigentlich se1it dem Neuen Lestament: „Denn WIr haben jer keıne
Stadt, die bestehen bleibt, sondern WIr suchen die künftige“ (Hebr uch
dıe treieste un: yerechteste Ordnung eıner ırdıschen Polıs ware nıcht das Reich
(sottes.
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